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der östlichen Handelstechnik als 
an der vornehmlich durch Devi­
senerwägungen erzwungenen 

• Westorientierung der britischen 
Ausfuhr, im übrigen aber auch 
an zeitbedingten Schwierigkeiten, 
die allmählich verschwinden 
sollten.

Die Marshall-Hilfe und die Zu­
sammenarbeit mit anderen Mar- 
shall-Ländern wird, so hofft man 
in britischen Geschäftskreisen, 
durdi weitere Normalisierung und 
Ausgleichung der Handelsbezie­
hungen indirekt zu einer Linde­
rung des Dollarproblems und 
damit zu einer, freizügigeren 
Handelspolitik führen. Eine Aus­
weitung des Osthandels ist er­
wünscht, insbesondere soweit er 
Dollarimporte ersetzt, ohne allzu 
große Ansprüche auf britische 
Kapitalgüterexporte zu machen. 
Die Zusammenarbeit mit an-

deren Marshall-Ländern steht 
dem nicht -im Wege, wohl aber 
ist es m ögliÄ , daß Common­
wealth-Staaten, deren Landwirt­
schaft auf den englisclien Markt 
ausgerichtet - ist, gegen erhöhte 
Lebensmitteleinfuhren Großbri­
tanniens aus Osteuropa protestie­
ren würden, wenn diese ihren 
Anteil am englischen Markt 
ernstlich zu schmälern drohten. 
Der britische Handel mit Ost­
europa ist jedoch zu gering, als 
daß er die Beziehungen mit 
anderen, wichtigeren Handels­
partnern trüben. könnte. Deshalb 
fördern amtliche britische Kreise 
den Osthandel, nicht als eine 
Alternative, sondern als Ergän- 

. zung zum Handel mit der west­
lichen Welt, ohne allerdings unter 
den obwaltenden Umständen auf 
rasche oder große Erfolge zu 
hoffen. (Dr. A.)

Außenwerk oder Brückenkopf 
Wohin geht Jugoslawien?

B elgrad  ist in der neueren Ge- 
"schichte wiederholt Ausgangs­
punkt bedeutender politischer 
Ereignisse gewesen, doch auf die 
folgende Entwicklung hatte es nie 
einen entscheidenden Einfluß. 
Wird sich ein solcher Vorgang 
noch vor Ablauf dieses Jahres 
wiederholen?

• Tito führte Jugoslawien in den 
Ostblock. Damals hatte er von den 
Folgen noch nicht die Vorstellung, 
die er inzwischen durch die bit­
tere Erfahrung gewonnen hat, 
daß die totale Eingliederung 
einer vollständigen politischen, 
militärischen und wirtschaftlichen 
Entmannung Jugoslawiens gleich­
gekommen wäre. Deshalb löste 
er sich noch im letzten Augen­
blick aus der atemabschnürenden 
Verstrickung und versucht nun, 
die Wirtschaftsplanung und den 
Fünf jahresplan nach eigenen Ge­
danken durchzuführen. Damit ist 
Tito noch lange nicht ein Westler 
geworden und wird es auch nie­
mals werden, denn er ist Jugosla­
wiens Kommunist Nummer Eins. 
Aber er weiß und hat es in­
zwischen praktisch erfahren, daß 
der Westen für Jugoslawien frü­
her oder später wirtschaftlich 
gänzlich unentbehrlich ist.

Zugleich ist er aber auch ein zu 
guter Kenner seines Volkes, um 
nicht zu wissen, daß die beab­
sichtigt gewesene Fremdhörig­
keit gegenüber dem Osten, der 
für Jugoslawien trotz aller Ver­
wandtschaft doch immer mehr 
oder weniger wesensfremd ge­
blieben ist, eines Tages hätte un­
erträglich werden müssen. Allein 
aus diesen Überlegungen hat sich 
die heutige Lage Jugoslawiens 
ergeben.

Es ist jetzt die Frage, wie diese 
Entwicklung weitergehen wird, 
denn irgend etwas muß bald" ge­
schehen, da sich Jugoslawien wirt-- 
schaftlich eine dauernde Isolie­
rung nicht leisten kann. Aber 
Jugoslawien ist sich zugleich 
seiner großen politischen, strate­
gischen und wirtschaftlichen Be­
deutung im  Südostraum wohl be­
wußt. Es wird versuchen, diese 
Trümpfe geschickt auszuspielen 
und es ist in weiterer Entwicklung 
durchaus denkbar, daß Jugosla­
wien eine wichtige Rolle bei der 
Wiederbelebung des Ost-W est- 
Handels spielen wird. Die Er­
kenntnis hierfür ist bereits auf 
allen Seiten vorhanden, nur der 
einzuschlagende Weg ist noch 
nicht gefunden. E igene' Sorgen 
lassen es nicht wahrscheinlich er-

scheinen, daß Jugoslawien derzeit 
als größerer Einkäufer des Ost­
blockes tätig ist, was trotzdem 
gelegentliche Geschäfte dieser 
Art aber durchaus nicht aus­
schließt. Der Osten hat seine 
Karten noch niemals ganz auf­
gedeckt. (st.)

Der politische Hintergrund
Die wirtschaftspolitische Dis­

kussion, die in den Bemühungen 
Jugoslawiens, seine Handels­
beziehungen mit den westeuro­
päischen Ländern zu verstärken, 
entstanden ist, hat zu Auffassun­
gen geführt, die eine Wieder­
belebung des Ost-West-Handels 
erwarten lassen. Bei der Gesamt­
beurteilung dieser Entwicklung 
darf der poUtische Hintergrund 
nicht vergessen werden.

Die starken Bemühungen Jugo­
slawiens haben zwei Gründe: 
Erstens die ideologische Ausle­
gung leninistischer und stali- 
nistischer Grundauffassüngen. 
Diese bilden den Kernpunkt der 
Spannungen zwischen Moskau 
und Belgrad. Zweitens: Die
Schwierigkeiten der russischen 
Wirtschaft, die außerordentlichen 
Bedarfsansprüche Jugoslawiens 
kurzfristig zu befriedigen.

Bei der Gesamtplanung der 
Kominform-Behörde für die Ost- 
Staaten haben die übergroßen 
Ansprüche der Jugoslawen auf 
wirtschaftlicheEntwicklung starke 
Kritik ausgelöst. Die Russen wün­
schen, daß die wirtschaftliche Ent­
wicklung Jugoslawiens langsamer 
und in vielen Fällen auf anderer 
Grundlage vor sich gehe, wobei 
das Leitmotiv der russischen K ri­
tik in ihrer politischen Ideologie 
seinen Ursprung hat. Das Polit- 
Büro in Belgrad vertritt die Auf­
fassung, daß es die doktrinäre 
Form der russischen politischen 
Forderung nicht ohne weiteres 
in die Tat umsetzen kann. Es 
beansprucht für sich das Recht, 
den Zeitpunkt hierfür selbst be­
stimmen zu können. Diese ver­
schiedenartige Auffassung in 
Moskau und Belgrad löste natur­
gemäß eine lebhafte -Diskussion 
innerhalb Jugoslawiens aus, die 
in dortigen reaktionären Kreisen 
zu Rücäcschlüssen' führte, die 
sicher zu weit gegriffen sind. Es 
muß natürlich das Bestreben



Belgrads sein, den durch Moskau 
hefvorgerufenen politischenDruck 
und in seiner Folge die wirt- 
sdiaftlidien „Sanktionen“ abzu­
schwächen, um das innerpolitische 
Prestige ausbalancieren zu kön­
nen. Hieraus entstand die stär­
kere Annäherung wirtschaftlicher 
Art an den Westen. Es sind noch 
kein« Voraussetzungen vorhan­
den, daß hieraus eine dauernde 
wirtschaftspolitische Entwicklung 
im westlichen Sinne entsteht. (Sy.)

Industrielles Jugoslawien
Es ist ein Irrtum zu vermeinen, 

daß Jugoslawien auch heute noch 
als ein Land vorwiegender agra­
rischer Struktur angesehen wer­
den könnte. Man scheint bei 
dieser Auffassung zu übersehen, 
daß Jugoslawien bereits zu den 
aufstrebenden Industrieländern 
zu zählen ist und daß es den 
Charakter des Agra;rlandes vor­
längst abgestreift hat.- Man darf 
nidit vergessen, daß es über 
ausgezeichnete Kohlen- und 
Eisenvorkommen verfügt, daß 
daneben auch eine Reihe anderer 
Mineralien, wie Chrom, Mangan, 
Blei, Zink, Pyrit, Antimon, Bau­
xit und Salz, Asphalt, endlich 
Gips und Erdöl gewonnen wer­
den. Erwägt man alle diese Mo­
mente und berücksichtigt man, 
daß es Jugoslawien nidit an 
Rohstoffen, wohl aber nach den 
Verheerungen des zweiten Welt­
krieges an dem zum Wiederauf­
bau seiner Industrien erforder­
lichen Kapital fehlt, so wird 
Jugoslawien unter der Voraus­
setzung, daß es ihm nicht gelin­
gen sollte, seinen Kapitalbedarf 
bei seinen östlichen Nachbarn zu 
decken, zwangsläufig zu einer 
Schwenkung nach Westen genö­
tigt sein. (Dr. Wbg.)

Es ist bekannt, daß die CSR. 
vielfadi nur als Clearingstelle der 
Sowjetunion auftritt, d. h. daß die 
CSR. mit ihren Exporten in Hart- 
devisenländem Güter beschafft, 
die dem Ostblock fehlen. Sei es 

• direkt, sei • es veredelt, wandern 
öle teilweise, an die Sowjetunion 
^veite^. Beim enormen jugoslawi­
schen Investitionsbedarf ist dies 
bei Jugoslawien nicht zu erwarten 
und für die Dauer des Tito-

konfliktes ganz ausgeschlossen. 
Andererseits wird sich Jugosla­
wien bemühen, beim Verkauf 
seiner Güter seine Interessen 
besser als bisher zu wahren. 
Eine dauernde Verstärkung des 
Handels zwischen dem Westeri

und Jugoslawien ist zu erwarten, 
sie wird aberyzu keiner innerpoli- 
tischen Neuordnung führen und 
keineswegs den W eg zu einer wei­
teren westlichen Wirtschafts­
durchdringung des übrigen Ost­
blockes öffnen. (Dr. ly)

Der historische Sinn der BeneluxeUnion
Im  britiscäien Sprachgebrauch versteht man auch heute nöcäi unter 
den ;,Low Countries“ nicht nur die Niederlande der gegenwärtigen 
politischen Grenzen, sondern Holland ü n d Belgien. Das darf man nicht 
nur äußerlidi-geographisch werten; erst kürzlich nannte ein britischer 
Historiker die Grenze zwischen „nördlichen und südlichen Niederlanden“ 
fast absurd künstlich, mit sehr viel weniger verstandesmäßiger Be­
gründung hinter sich als die Grenze zwischen England und Schottland. 
Wirtschaftlich gesehen, läßt sicäi diese historische Verbundenheit zwar 
nicht bis zum Beweise einer vollständig oder auch nur annähernd vor­
handenen Autarkie bekräftigen. Die Ergänzungsmöglichkeiten sind 
jedocäi zu offenkundig, um mehr als einer Andeutung zu bedürfen. Es 
ist dabei nicht einmal so sehr an Kohle und Stahl gedacht, die Belgien 
gegen holländische Agrarerzeugnisse austauschen könnte. Es ist viel­
mehr auf zwei Ergänzungsfaktoren zu achten, von denen der eine 
heimisch-industriell, der andere kolonialwirtschaftlich bedingt ist. Der 
erste Faktor liege in den Spezialindustrien, die einen typisdi inter­
nationalen Charakter tragen, wie etwa die holländische Rundfunk­
industrie, dabei aber ihre bodenständige Herkunft nicht so leicht ver­
lieren werden, wie etwa die belgischen Diamantenschleifer. Der zweite 
Faktor ist der überseeische Rohstoff-Reichtum, sicherlich niciht unge­
fährdet durch asiatisches Selbständigkeitsstreben, das Tee, Kautschuk 
und Zinn aus Indonesien für seine europäischen Erschließer weniger 
einbringlich machen könnte. Aber die Milderung nationalistischer 
Tendenzen könnte ebenso ökonomische Dividenden tragen, wie die 
Vereinigung der Rohstoffbasis von niederländisch-indiscäiem Kautschuk 
mit belgisch-afrikafaiscäiem Metall die Handelsverträge mit Benelux 
aus der Kategorie „ferner liefen“ in die Klasse der bedeutenderen 
Verträge emporheben könnte.

Nach dem Doppelblick nach Asien und Afrika kehren die Augen zurück 
für einen Blick auf die europäische Wirtsciiaftszukunft. Indonesischer 
Kautschuk braucht ja nicht unbedingt gegen belgischen Stahl aus­
getauscht zu werden, wenn auf dem Wasserwege Kohle und Stahl sehr , 
viel, billiger von der Ruhr kommen können. Die Benelux-Basis mit 
asiatisch-afrikanischem Hintergrund an der Küste Europas macht die 
Stufe breiter und bequemer, die jedes einzelne Glied Westeuropas für 
die nicht zu umgehende Treppe zur wirtscäiaftlichen Vereinheitlichung 
Westeuropas abgeben wird. Man kann nicht anders, als Benelux als 
ein kleines Beispiel für die große Wahrheit auch der wirtschaftlichen 
Welt zu empfinden, daß das Ganze stärker ist als seine Teile. Diese 
Grundweisheit sollte auch das Mißtrauen überwinden helfen, die vor 
allem im holländischen Flügel von Benelux heute noch vielfach 
Deutschland, gegenüber anzutreffen ist, ein Mißtrauen, das sich nicht 
nur gegen die Gefahr wiederholten politisdi-militärisdien Überrennens, 
sondern auch gegen die andere Gefahr wirtschaftlichen Überschattens 
richtet. Überseeische Rohstofflieferanten, zum Teil europäische Nah­
rungslieferanten und industrielle Tauschpartner, das sind sehr starke 
Aktiva für Benelux gegenüber Westdeutscäiland. Hierzu gesellt sidi 
noch die Vermeidung unfruchtbaren Hafenwettbewerbs der fünf Nord­
seehäfen Hamburg, Bremen, Amsterdam, Rotterdam und Antwerpen, 
ersetzbar durch eine Zusammenarbeit in einem Dienst an Europa, für 
das fünf Häfen nicht zu viel sind. D ie  S t u f e  B e n e  l u x  f ü h r t '  
i n  e i n  g e m e i n s a m e s  e u r o p ä i s c h e s  H a u s  —  das ist der 
Sinn der ersten Wirtscäiaftsunion in Europa. (Dr. —n, London.)
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